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Von diefer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern, Man 
abonnirt bei allen Poftämtern, 


am pf bse. 
Allgemeines humoriſtiſcßes Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. a 


Der Buchhalter. 
Von P. de Muffet. 
Aus dem Franzöſiſchen überfegt von Bot. 


Sie batte, als fie die Stimme ihres Vaters boͤrte, ihr 
Journal und ihre Notizbuͤcher verlaſſen, und beeilte 
ſich, den Sturm, der uͤber das Haupt ihres Bruders 
— a Conſtanz zu wuͤtben drobte, abzulenken. — Herr Ruberg 

Herr Ruberg, einer der reichſten Kaufleute Ant: fuhrte den Buchhalter in fein Zimmer und beklagte 
werpens, kam aus ſeinem Zimmer und trat mit einem ſich bitter uͤber die Unachtſamkeit ſeines Sohnes; aber 
Briefe in der Hand in's Comptoir. Mademoiſelle Margarethe verſicherte, daß Conſtanz die 
„Wo iſt mein Sohn Conſtanz?“ fragte er. „Neun Courſe der oͤffentlichen Fonds bolen gegangen wäre, 
Ubr, und er noch nicht an feinem Pulte? Gleich und daß er feit mehren Tagen fleißig arbeite. Der 
bolen Sie ihn!“ | Prinzipal ſchmaͤlte nun nicht mehr, kuͤßte feiner Tochter 
Der Lehrling ſprang mit der Geſchwindigkeit eines die Stirne und ließ fie zu ihren Büchern zurückkehren. 
Hirſches die Treppe hinan, waͤhrend die drei Commis | Es ift ſchwer denjenigen, die nie in das Innere 
vor Furcht zitterten, denn der Prinzipal war einer jener der Comptoirs von Antwerpen gefuͤhrt worden, eine 
ftörrifchen Despoten, die ihre Gehülfen ſchlecht ſalariren richtige Idee davon zu machen. Es giebt fait kein 
und mit ihnen wie zu Knechten ſprechen. Handlungshaus in dieſer großen Stadt, das nicht Um: 
„Herr Conſtanz iſt ausgegangen!“ ſagte der ſaͤtze von Millionen machte. Allermeiſtens find die 
Lehrling. f Prunkſaͤle vom erſten Januar ab bis zum beiligen Syl⸗ 
„Der Teufel! Ich werde ihn ausgehen lehren! | vefter geſchloſſen, und Geiſter halten da ihren Hexen⸗ 
Nehmen Sie, hier find Wechſel einzutragen. Setzen tanz, was man natuͤrlich nun nicht weiß. Die Familie 
Sie die Nummern darauf und ſehen Sie nach, ob die des Kaufmanns bewobnt zwei, hoͤchſtens drei Zimmer 
doſſo's richtig ſind.“ der obern Etagen, und die Comptoirs find in irgend 

1 Herr Ruberg wurde allmaͤhlig rubiger, weil er | einer ſchwarzen Hangeſtube oder in dem feuchten Erd⸗ 
in einem Waarenberichte las, daß Ruͤbſaamen in Lille geſchoß. Hier im Hintergrunde diefer ungeſunden Zim⸗ 
wieder im Preiſe ſtiegen, und Seife begebrt ſei. mer iſt es, wo die reichen Antwerpner, umgeben von 
. Kufen Sie mir den Buchhalter,“ ſagte nun der ihren ungluͤcklichen Commis, alt werden, um ihre Thaler 
Prinzipal zu zählen. Sie waͤhnen nicht, daß es auf Erden an⸗ 
Pier bin ich, Vater,“ rief ein huͤbſches, blondes, dere Leidenſchaften als die Liebe zum Gelde, andere 
junges Mädchen indem fie die Glas thuͤre öffnete. Vergnuͤgungen als die, Banquier⸗Geſchaͤfte zu machen, 
Mademoiſelle Margarethe war der Buchhalter. andere Beſchäftig ungen gebe, als Rechnungen zu machen 


und Correspondenz zu führen. Sie ſterben daher, in⸗ 
dem ſte alle, die nicht wie ſie gelebt haben, verachten, 
und ohne ſich's traͤumen zu laſſen, daß ſie ſelbſt nur 
Narren einer beſondern Art und aufrichtig zu bekla⸗ 
gen ſind. 

Herr Ruberg war das Vorbild der Kaufleute. 
Eben ſo ſtolz auf ſeine kaufmaͤnniſchen Ahnen, als ob 
er von Caͤſar abſtamme, hatte er ſich eine ſchoͤne mit 
Schnoͤrkeln verzierte Firma gebildet, und um ſie noch 
ſchwuͤlſtiger zu machen, den Namen ſeines Vaters 
binzugefuͤgt. So ſah man auf der uͤber der Comptoir⸗ 
Thuͤre befeſtigten Kupferplatte dieſe großartigen Worte: 

„Vincent A. J. Ruberg, seeligen Philipp's Sohn.“ 

Niemand verſtand beſſer als er, die Kunſt, Com: 
mis zu bewachen und mit falſchen Verſprechungen hin— 
zuhalten, um ſie, wann ſie unter den Frohndienſten 
ergraut waren, zu verabſchieden. Er fand in dem Er: 
ſparniß des Brenn- und Erleuchtungsmaterials und in 
der Benutzung des kleinſten Fetzen Papiers nicht ſeines 
Gleichen. Seit dreißig Jahren ſchnitt er ſeine Federn 
mit dem alten Federmeſſer, welches ſein verſtorbener 
Vater fuͤr zwanzig Sous gekauft hatte, und deſſen 
Klinge ſo haͤufig uͤber den Schleifſtein gegangen war, 
daß ſie ſo duͤnn wie eine Nadel geworden. So hatte 
er durch unzaͤblige Commiſſions⸗ und Courtageſpeſen, 
durch Anrechnen des Briefporto's und Nebenvortheile 
bei den Zinſen ſein ſchon ungeheures Vermoͤgen um 
eine Million vermehrt. 

Sonderbarer Weiſe hatte der Himmel Herrn Rus 
berg noch dadurch beguͤnſtigt, daß er ihm eine nicht 
allein huͤbſche und kluge, ſondern auch mit allen voll: 


kommen kaufmaͤnniſchen Tugenden ausgeruͤſtete Tochter 


gab. Mademoiſelle Margarethe fuͤhrte das Hauptbuch 
mit einer Sorgfalt und Sauberkeit, auf die man den 
beruͤhmteſten Calligraphen der beiden Flandern haͤtte 
hinweiſen koͤnnen. Herr Ruberg würde zwanzig Mei— 
len in der Runde nicht einen Commis von dieſen Ver- 
dienſten fuͤr 2000 Gulden gefunden haben; dafuͤr gab 
auch dieſer ausgezeichnete Vater ſeinem theuren Kinde 
100 Franken monatlich, wovon. fie ihm aber Rechen⸗ 
ſchaft geben mußte. Die Fuͤhrung der Buͤcher hatte 
fie mit dem Reiz und den Eigenſchaften ihres Ge: 
ſchlechts angenehm vereinigt. Sie liebte die Ordnung 
und nicht das Geld. Die kindliche Anmuth, mit der 
Mademoiſelle Ruberg ihre ſchweren Foliobuͤcher hand— 
habte, gaben der alltaͤglichſten der Wiſſenſchaften etwas 
Anziehendes und Poetiſches. Die Zahlen, erſtaunt ſich 
unter ſo netten Haͤnden zu ſehen, ordneten ſich gelehrig 
an ihren Platz. Nie ein Fehler in den Additionen! 
Nie ein Dintenklecks, noch ein Wort verſchrieben! Am 
letzten Tage eines jeden Monats wurde puͤnktlich Ba⸗ 
lance gezogen, und das Radirmeſſer war im Kabinet 
des Buchhalters das vernachlaͤßigſte der beſcheidenen 
Inſtrumente des Comptoirweſens. 

Da das Gluͤck Niemandem auf Erden ohne einige 
Beimiſchung beſchieden iſt, ſo hatte Conſtanz, der Sohn 
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des Herrn Ruberg, nur Abſcheu und Widerwillen für 
alle Handelögefchäfte Vergeblich hatte man dem jungen 
Manne gepredigt, und bei ihm Milde, Drobungen und 
Verſprechungen angewandt. Conſtanz vernachlaͤßigte das 
Comptoir, las Romane und ſchlief uͤber ſeine Buͤcher 
ein. Er ließ ſeine Familie an ſich verzweifeln und war 
für die Commis nur ein Gegenſtand der Verachtung 
und des Mitleids. Er wiſſe an nichts Anderes zu 
denken, ſagte Herr Ruberg, als ſeinen Vater zu mar⸗ 
tern, denn er liebte die Muſik! Statt die Baumwollen⸗ 
Berichte zu durchleſen, ging er die Gemaͤlde von Rubens 
beſehen. Er verſchwendete ſein Geld in den Theatern 
und kaufte Kupferſtiche. Kurzum er war ein Unge⸗ 
heuer, das heute oder morgen auf dem Schaffot ſter⸗ 
ben wuͤrde. — Ohne Mademoiſelle Margarethe wuͤrde 
die Zwietracht das Haus A. J. Ruberg geſtuͤrzt haben; 
aber die junge Dame war gleich jenen Katholiken, 
deren Glauben nicht bis zur Intoleranz geht und die 
die Begriffe der Hugenotten auch achten: fie glaubte 
feſt an die Buchfuͤhrung, aber ohne den Cultus zu 
tadeln, den ihr Bruder den Kuͤnſten und Vergnuͤgun⸗ 
gen widmete. a 

In dem Augenblicke, wo der Leſer den Herrn Ru— 
berg zum hundertſten Male die Unachtſamkeit ſeines 
Sohnes beklagen hoͤrte, wohnte der junge Mann der 
Wiederholung einer Beethovenſchen Symphonie in der 
philharmoniſchen Geſellſchaft bei. Ergriffen von tiefem 
Entbuſiasmus, ſchwor er, Muſiker zu werden und ein 
Inſtrument ſpielen zu lernen. Nach der Auffuͤhrung 
verſtaͤndigte er ſich fogleich mit einem Kuͤnſtler zu drei 
Unterrichtsſtunden für die Woche, lief zu einem Ins 
ſtrumentenmacher und erſtand eine Clarinette, auf der 
er die Nacht hindurch, waͤhrend Alles im Haufe ſchlief, 
eifrig blies. Seine Fortſchritte waren ſchnell. Er 
fuͤhrte die Ouverture aus der „Caravanne“ ſchon ziem⸗ 
lich gut durch. 

Eines Morgens, als Herr Ruberg eine Disconto⸗ 
Berechnung kalkulirte, fand er, daß er ſich verrechnet 
habe. Er beging nur ſelten dieſen Fehler und war er⸗ 
ſtaunt, in ſeinem Alter ſo zerſtreut zu ſein, als es ihm 
einfiel, daß er in ſeinen Gedanken durch melodiſche 
Toͤne geftört ſei. Er durchlief ſogleich das Haus und 
fand, daß die Töne aus dem Zimmer ſeines Sohnes 
Conſtanz kaͤmen. Ein ſchrecklicher Streit unterbricht die 
Piece von Gretry, und Herr Ruberg in feinem heiligen 
Eifer wirft ſelbſt die Clarinette in den Bruͤſſeler Kanal. 

Conſtanz achtete ſeinen Vater und wuͤrde es durch⸗ 
aus nicht gewagt haben, ſich gegen ihn zu widerſetzen. 
Er verzichtete auf das Vergnuͤgen, die „Caravanne“ 
zu ſpielen, aber er oͤffnete auch keines der Buͤcher, und 
als Herr Ruberg ihm befahl, wenigſtens einige Briefe 
zu ſchreiben, ſo irrte er ſich in den Adreſſen und uͤber⸗ 
ſandte dem Correspondenten in Hamburg einen Wein⸗ 
Auftrag fuͤr Mane 
Als er am folgenden Tage in der Kathedrale einen 
jungen Kuͤnſtler die berühmte Kreuzes abnahme von 
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Rubens copiren ſah, faßte dieſer entartete Sohn Leiden⸗ 
ſchaft fuͤr die Malerei. Er beſuchte nun oft in's Ge⸗ 
beim die Ateliers, auch war er ſchon in den Akademieen 
geweſen, als er ſo unklug war, auf den Deckel des 
Verfalltag⸗Buchs, das Herr Ruberg wohl nie aus den 
Augen ließ, ein Maͤnnchen zu malen. Beim Anblick 
dieſer Figur, die uͤbrigens ziemliche Anlagen verrieth, 
wurde das Gemuͤth des Geſchaͤftsmannes mit Recht 
böchft aufgebracht. 7 

„Verraͤther! Boͤſewicht!“ ſchrie Herr Ruberg ſei— 
nem Sohne entgegen; „Schurke von einem Jungen! 
Du willſt mich alſo krank aͤrgern? Auf mein Ter⸗ 
minbuch Bilder zu malen? Die Commis, die ich ſo 
theuer bezahle, zerſtreut machen? Sie von ihrer Arbeit 
abbalten? Das heißt ja, mir mein Geld ſtehlen und 
mich ruiniren!“ f 

Wenn Herr Ruberg überhaupt hätte weinen Fön: 
nen, fo wäre es bei dieſer Gelegenheit geſchehen. Glüd: 
licherweiſe drängte ihn die Abgangöftunde eines Couriers; 
er mußte einem Correspondenten in Livorno anzeigen, 
daß die Artikel des Orients feſt bei ihren letzten Noti— 
rungen verblieben, und das war's, was ſeine Gedanken 
ablenkte, aber am Abend ſtattete der ungluͤckliche Vater 
dem Sobne in ſeinem Zimmer einen Beſuch ab. Blaͤt⸗ 
ter voller Zeichnungen, Kupferſtiche, eine Schachtel mit 
Farben kamen ihm unter die Haͤnde. Er warf Alles 
in den Ofen, und dies Mal würde der Sturm ſchrecklich 
geworden ſein, wenn nicht Mademoiſelle Margarethe 
alle ihre Geduld und Sanftmuth, um den väterlichen 
Zorn zu befänftigen, angewandt hätte. Der Friede 
wurde unterzeichnet, aber mit der Bedingung, daß 
Conſtanz die Stelle des collationirenden Commis, der 
boͤſe Augen hatte und nicht viel bei Licht arbeiten 
konnte, uͤbernehmen ſollte. 

(Schluß folgt.) 


Literatur Signale. 


1) Heptameron. Von Franz Dingelſtedt. 
deburg. 2 Theile. Emil Baroſch. 1841. 


Dingelftedt iſt ein Nachwuchs der jüngern Literatur⸗ 
Periode. Er ſchreibt viel, ſehr viel, und wird in der Regel un⸗ 
menſchlich gelobt, weil er zur Farbe hält, Er hat productives 
Talent, ohne ſchoͤpferiſche Kraft. Er weiß einen Reminiscenzen⸗ 
Reichthum zu einem Moſaik zu geſtalten, das geſchickt die Fugen 
verbirgt, aber nie zum gerundeten Bilde des Meiſters wird. 
— —— Dingelſtedts ſchwankt zwiſchen überfpannter 
7 rmerei und genialer Erhebung über philifterdfe Lebensver⸗ 
Die . Doch das eigentliche Gemüth vermißt man faft überall, 

n 

In un ſehr verſchiedenem Werthe. Die erſte: Mißverſtänd⸗ 
2. A* zweite: Scheidung laſſen ein unverſöhntes Mißbe⸗ 
hag bun dem Refer zurück. Beide baſtren auf die leichtſinnige 
Hinge 5 Angtlicher Weſen, die das Hoͤchſte opfern: ihre Rein⸗ 
heit 55 nbeſcholtenheit. Wir koͤnnen nun einmal das Weib 
boͤchſten Kit t noch bedauern, das im Rauſche der Liebe oder aus 
Sinnlichkeit ihre Ehre verloren. Möge man von trozdem noch 


Mag⸗ 


in dem obengenannten Werke mitgetheilten Novellen 


ſchuldigen, 


— 
U 


zu erhaltender pſychiſcher unſchuld fo viel einwenden, als man 
wolle, das Weib hat in feinem beſchraͤnktern Wirkungskreiſe, 
bevor ihm die Pflichten der Gattin und Mutter obliegen, ſo 
wenig zu beachten, daß man die Huͤtung ſeiner Tugend wohl 
von ihm verlangen kann. Was dem Manne die Ehre, iſt dem 
Weibe die unbefleckte unſchuld. Wie der Mann nicht zu ent⸗ 
wenn er ſelbſt im Rauſche der raſendſten Leidenſchaft 
die Ehre aufgiebt, eben ſo wenig das Weib, wenn es ſeine Keuſch⸗ 
heit verliert. Nur die feſteſte, nie aufhörende Reue, nur dadurch, 
daß es die Ueberzeugung giebt, es buße den unerſetzlichen Verluſt 
mit aller Lebensfreude und Ruhe, kann es Achtung wiedergewin⸗ 
nen. Und noch viel verächtlicher ſteht das untreue Weib da, als 
das gefallene Maͤdchen. Die dritte Erzählung: Eſel⸗ Fritze iſt 
eine forcirte Idylle, die unwillkürlich Ironie erweckt, weil die 
Geſtalten fuͤr die poetiſche Haltung der Geſchichte zu trivial 
erſcheinen. Gutenbergs Tod iſt geiſtreich, aber zu breit erzählt. 
Lorbeer und Dornenkrone ſcheint am meiſten ein Erguß der 
ſelbſtſtändigen Schoͤpferkraft des Dichters. Blinde Liebe und 
das boͤſe Auge unterhalten. — Dingelſtedt ſchreibt zu viel, 
brachte er weniger, er würde unbedingt Gediegenes leiſten, denn 
reiche Kraͤfte wohnen ihm inne. 

2) Gutenberg und ſeine Erfindung. Eine Erzaͤh⸗ 
lung uͤber Sprache, Schrift und Buchdruckerkunſt. 
Fuͤr Jung und Alt dargeſtellt, von Guſtav Nieritz. 
Leipzig. Im. Tr. Woͤller. 

Nieritz hat den rechten Ton, Kindern Etwas zu erzaͤhlen: 
leicht, gefaͤllig, ohne in's Plappernde zu verfallen. Er zeigt 
überall das Beſtreben, zu belehren, auf die Sittlichkeit einzu⸗ 
wirken, indem er durch die Handlung die Aufmerkſamkeit erregt. 
Vorliegendes Buch konnte, ſtatt fo mancher abgeſchmackten Leſe⸗ 
bücher, recht gut in die mittlern Klaſſen der Schulen eingeführt 
werden. Es bietet dem Lehrer reichen Stoff zu Anknüpfungen 


von Ideen und Discuſſionen. Doch jedes Rectorlein und Schul⸗ 


meiſterlein will ſelbſt als Autor auftreten, da werden denn Lehr⸗ 
bücher zuſammengeſtoppelt, die mehr kindiſche Geſchichten ent⸗ 
halten, als Geſchichten für Kinder, da iſt ein fo zerhacktes, uns 
zuſammenhaͤngendes Weſen darin, daß die Schüler einen Wulſt 
von Dingen, ohne Ordnung, in den Kopf bekommen, und ihnen 
eine Flatterhaftigkeit des Denkens angelernt wird, die ihnen von 
Jedem Etwas und nichts vollſtaͤndig beibringt. 

3) Erzaͤblungen und Novellen von Dr. Carl Toͤpfer. 
Hamburg. G. W. Niemeyer. 1842. b 

Sieben Erzaͤhlungen von pikantem Inhalte, anekdotariſch, 
ſtizzirt vorgetragen. Dieſe Geſchichten langweilen an keiner 
Stelle, find echte Journal-⸗Novellen, die keine breite Ausmalung, 
noch pfychiſche Entwickelung zulaſſen. Tanzes⸗ Zauber iſt ein 
Meifterftüct dramatiſchen Vortrages; durchweg fait Dialog, ſtellt 
die Erzählung Handlung und Charakteriſtik ſo lebendig dar, daß 
man beim Leſen glaubt, ſie werde Einem von der Buͤhne herab 
vorgetragen. 

4) Kurzer Abriß der Geſchichte, zum Selbſt⸗ 
ſtudium und zum Repetiren, beſonders zur Vorbereitung 
zum Kadetten⸗Examen, in Fragen und Antworten ent⸗ 
worfen. Hannover. Hahn. 1841. 

Eine recht zweckmäßige Schrift. Man vermißt nichts von 
Bedeutung darin, ſie giebt dem Gedaͤchtniſſe Anhaltepunkte, 
um das ausführlicher Geleſene oder Gehoͤrte e 
und feſtzuhalten. 3. Le 


—— — 


Auflöfung der dreiſylbigen Charade im vorigen Stuͤcke: 
Kalende. ** 
— 
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Reiſe um die Welt. 


„„ Man ſchreſbt aus Dresden, im Januar: Seit 


Ludwig Tieck's hat ſich deſſen Salon wieder 
geöffnet, in dim ſich, wie gewoͤhulich, die Elite unferer gei⸗ 
ſtig regſamen Welt zuſammen findet. Leider werden wir 
den genialen Dichter nicht mehr lange in unſerer Mitte ber 
figen, denn es iſt gewiß, daß er im Fruͤhjahr nach Berlin 
geht, um dort zweifelsohne für immer zu bleiben. Nach 
umlaufenden Gerüchten wuͤrde der durch eine große Anzahl 
hoͤchſt mittelmaͤßiger und langweiliger Novellen bekannte 
C. von Wachsmann der Nachfolger Tieck's in der Eigen: 
ſchaft eines Dramaturgen des hieſigen Hoftheaters werden. — 


der Ruͤckke 


Der Redakteur der ſogenannten „Deutſchen Jahrbuͤcher,“. 


Herr A. Ruge, lebt ſehr zurückgezogen und beſitzt keinerlei 
Anknüpfung mit Männern, die den Fortſchritt des deutſchen 
Lebens auf klare Vernunft, Religion und auf unſere Na⸗ 
tionalität baſiren. Um nicht für Ruge's Wirken mit ein⸗ 
ſtehen zu müſſen, hat ſich kürzlich Dr. Echtermeyer von 
ihm zuruͤckgezogen. — Eine der gegenwärtig ſchreibſeligſten 
deutſchen Schriftſtellerinnen beſitzen wir hier an der pſeudo⸗ 
nymen Ida Frick, Gemahlin eines Sekretärs im geheimen 
Kabinet. Mundt's Journale, die deren jüngſte Arbeiten 
brachten, haben ſich übrigens damit kein Verdienſt erworben, 
da man in ihnen weder ein Talent der Erfindung, noch 
arſtellung entdecken kann. 
55 Er; Die ſchoͤnſte Privat⸗Gemaͤldegallerie zu Bologna, 
vielleicht eine der reichhaltigſten und gemählteften in ganz 
Italien, befindet ſich im Beſitz eines — Schuhmachers. 
In Paris würde man fagen: Le cordonnier monstre. 
Die Sammlung dieſes Schuhmachers, Landi iſt ſein Name, 
enthalt ſehr viele Meiſterwerke, und er hat diefe nicht etwa 
in Bauſch und Bogen gekauft, um mit den bedeutenden, 
dafur hingegebenen Summen, Gevatter Schneider und Hand⸗ 
ſchuhmacher gegenuͤber zu imponiren, ſondern er hat mit 
richtigem Schoͤnheitsſinne und natürlichem Scharfblick ge: 
fammelt. Hetr Landi zeigt den Fremden feine Schaͤtze mit 
zuvorkommender Gefälligkeit und in anſpruchsloſer Weiſe. 
Dabei iſt dieſer Schuhmacher einer der ausgezeichnetſten 
Geſchaͤftsleute Italiens. Er beſchaͤftigt an dreihundert Ar⸗ 
beiter, und die Pantoffeln, welche Seine Heiligkeit zum 


Kuſſe darbietet, ſind von Landi's eigener Hand gearbeitet. 


In keinem Falle hat diefer Kunſtmaͤcen in feinen Arbeiten 
Pech gehabt, ſonſt hätte er den Kuͤnſtlern gewiß keinen fo 
bedeutenden Vorſchub leiſten konnen. 

„ Franzoſiſche Blaͤtter enthalten die Anzeige, daß 
ein Wiener Bäder, Namens Zang, eine Brotfabrik in 
Paris etablitt habe. Blos nach mechaniſchem Verfahren 
wird das Brot durch Maſchinen geknetet und geformt, und 
mittelſt Dampf gebacken. Von 6 Uhr Morgens bis 6 Uhr 
Adends bekommt man alle halbe Stunden friſche Lieferun⸗ 
gen. Das Brot hat Backſtein⸗Form und iſt mit dem Merk⸗ 


zeichen: Zang verſehen. 
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Wer alſo vor jeder, deim gewoͤhn⸗ 
lichen Bäcker moͤglichen Unreinlichkeit des Brotes ſicher ſein 
will, der laſſe ſich von jetzt ab ſein Brot aus der Wiener 
Baͤckerei zu Paris ſchicken; denn — ſo heißt es woͤrtlich 
in der Ankündigung — die Hand des Menſchen hat nicht 
daran geruͤhrt. 

„Bei Gelegenheit der letzt ſtattgehabten Mozarts 
Erinnerungsfeier in Wien wurde auch ein glänzendes Souper 
von den Herren Löwe und Wild im Caſino arrangirt, an 
welchem über 150 Wiener Dichter, Kuͤnſtler und Kunſt⸗ 
freunde Theil nahmen. Grillparzer ſprach dabei improviſt⸗ 
rend einige Worte, die wohl der Manen Mozarts wuͤrdig 
ſind, und den lauten Enthuſiasmus der verſammelten Ge⸗ 
ſellſchaft hervorriefen. Grillparzer ſprach: 

Dem großen Meiſter in dem Reich der Toͤne, 

Der nie zu wenig that und nie zu viel, 

Der ſtets erreicht, nie uͤberſchritt das Ziel, : 

Das Eins und einig war — das Emwig- Schöne! 
Grillparzer hat ſeinen Mozart verſtanden! 

Der Balletmeiſter Taglioni hat Mozarts „Zauder⸗ 
flöte" in Petersburg zum Ballet umgeſtaltet. Mozarts 
Muſik iſt groͤßtentheils dazu benutzt. Die berühmte Taglioni 
tanzt — die Pamina. Ein großes Enſemble von wilden 
Thieren (man ſagt dreitaufend an der Zahl) wird ſich hoͤchſt 
grotesk geſtalten. Zur Verherrlichung des Ballet = verball⸗ 
hornten Mozart fol auch ein lebender Buͤffelochs aus den 
Urſteppen Rußlands verſchrieben worden ſein. Manche 
deutſche Dichter mochten gern ihre angebundenen Bären los⸗ 
und in dieſem Ballet mitwirken laſſen. a 

In einem Staͤdtchen war ein Mann wegen aller⸗ 
hand Zauberkuͤnſte, die er ausgeübt haben ſollte, vor den 
Richter gezogen. Wißt Ihr wohl, ſprach dieſer: daß Ihr 
hoͤchſt ſtrafbar ſeid? Ihr treibt lauter Teufelskuͤnſte; die 


ganze Stadt behauptet, Ihr waͤr't ein Hexenmeiſter! — 


„Ei! wenn man ſich um das Stadtgerede bekuͤmmern wollte,“ 
erwiederte der Beklagte: „von Euch, Herr. Richter, ſpricht 
man auch mancherlei.“ — Und was waͤre das? fragte 
auffahrend der Richter. — „Ei, von Euch ſagt die ganze 
Stadt, Ihr waͤret gerade kein Hexenmeiſter.“ 

. Nicht genug, daß die Virtuoſen als Muſikmaſchi⸗ 
nen herumreiſen, ein Herr Friedrich Kaufmann in Wien 
hat auch mechaniſche Muſikmaſchinen fabricirt, welche ver: 
ſchiedene Muſikſtuͤcke ganz perfekt abwalzen, alſo nur eine 
verbeſſerte Art von Leierkaſten, welche die Muſik alle Tage 
rudern. 

„ Ein Nuͤrnberger Hans Sachs hat vor einigen 
Wochen Agneſe Schebeſt deſungen. Das Gedicht ſagt: 

Daß Du unübertrefflich ſpielſt, iſt gewiß! 4 

Selbſt Nürnberger Lebkuchen ſchmeckt nicht fo ſuß! 

Bleibe lang bei uns, um Dich zu ehren, 

Bleibe ewig — es kann zu lang nicht währen! 


Sierzu Schaluppe · 


Schaluppe zum 


Inſerate werden A 1½ Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Dampfsost. 


dt m 10. Februar 1842. 


der beſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. a 


Theater. 


Den 7. Februar. Marie von Medicis, Luſtſpiel in 
4 Akten, von C. P. Berger. 

Den 8. Febr. Das Koͤnigreich der Weiber. Burleske 
in 2 Akten, von Fr. Gens. 

Hans Wurſt hat die Kritik bereits vorausgeſchickt, doch 
die Ausſtattung der Poſſe iſt zu überraſchend reich und bunt, 
als daß wir dem Director deßhalb nicht eine beſondere An⸗ 
erkennung ausſprechen ſollten. So viel iſt wohl auf der 
Danziger Buͤhne noch nie für das Auge gethan worden. 


——— ů ů ů 


Die neueſte Kunſt⸗ us ſtellung in Danzig. 
(Bortfegung und Schluß.) 


Die Landſchaftsmalerei kommt mir wie die Lyrik vor; 
in beiden iſt das unmittelbare Verſtaͤndniß der Natur und 
die künſtleriſch poetiſche Reproducirung der ſchoͤnen Natur 
das Weſentliche, in beiden fehlt allerdings der Geiſt nicht, 
aber er ſpielt eine untergeordnete Rolle. In der Muſik iſt 
das Lied unſer Steckenpferd, und nicht Viele bringen es 
bis zur Symphonie oder zur wirklich dramatiſchen Muſik. 
(Ich moͤchte ſagen, ſelbſt in der Liebe ſind wir lyriſch.) 
Wie hätte das Beckerſche Rheinlied fo ungeheuren Beifall 
gefunden, wenn das deutſche Volk nicht für Lyrik ſchwaͤrmte 
(ſelbſt unſre Vaterlandsliebe ſcheint lyriſch zu ſein), denn 
die Lyrik war es doch nur, die dieſen poetiſch auflodernden 
Emhuſinsmus anzuͤndete. 

Haͤtte das Abſingen dieſes Liedes auf Straßen und 
Paraden, in Geſellſchaften und Eſteminets einen ſolideren 
Grund gehabt, der ſich noch weiter als bis auf ein reges 
portiſches Gefühl, naͤmlich bis auf die Ideen, die belebenden 
und zum Handeln treibenden, auf den Brennpunkt der Va⸗ 
terlandsliebe, auf die polizeiliche Freiheit erſtreckt, fo würde 
doch gewiß irgend ein Maler dadurch bis zur That begei⸗ 
ſtert ſein und uns irgend ein hiſtoriſches Bild aus den 


deutſch⸗franzoͤſiſchen Kriegen, wo die Deutſchen Sieger ge⸗ 


blieben ſind, dargebracht und nicht wie die Gebrüder Mei⸗ 
fer in ihrem Panorama des Rheins die Franzoſen als 
Sieger, als Herren des Rheins gemalt haben. Dies Pa⸗ 
norama iſt herrlich gemalt, es iſt vielleicht das ſchoͤnſte, was 
jetzt exiſtirt. Als es in Cöln aufgeſtellt war, zog es Tau⸗ 
ſende von Kunſtfreunden, die bis aus London, Brüffel, Pas 


ris kamen, um dieſes Bild zu ſehen, herbei. Als Kuͤnſtler 
haben ſich die Gebrüder Meiſter durch dieſes Bild unſterb⸗ 
lichen Ruhm erworben, als Deutſche muͤſſen ſie aber den 
Deutſchen und den Auslaͤndern veraͤchtlich erſcheinen. Sie 
hatten die Abſicht, mit dieſem Bilde nach Paris zu gehen 
und es dort zu verkaufen. Die Franzoſen werden es ihnen 
enorm bezahlen, ihnen Schmeicheleien ſagen und ſie inner⸗ 
lich tief verachten. Auf der Gemaͤlde-Ausſtellung in Coͤln 
im verfloſſenen Herbſt ſah man wirklich ein Bild, zu deſſen 
Producirung das Rheinlied den Kuͤnſtler veranlaßt hatte. 
Alſo doch ein hiſtoriſches Gemaͤlde in Folge der Rheinlieds⸗ 
degeiſterung! moͤchte man froh ausrufen, wenn man dieſes 
Bild nicht geſehen haͤtte, welches einen coͤlner Spießbuͤrger 
darſtellte, der ſo eben bei einem Schoppen Wein ſaß, mit 
dieſem liebaͤugelte und die geballte Fauſt auf den Tiſch 
ſchlug, indem er ausrief: „Sie ſollen ihn nicht haben.“ 
Es ſcheint ſich alſo nur um den Wein zu handeln. Die⸗ 
ſer lyriſche Enthuſiasmus kann uns einmal hoch zu ſtehen 
kommen, wenn es ſich um ernſtere Dinge ernſtlich handelt, 
als um phantaſtiſche Lyrik. ; 
Warum haben wir fo wenig Opern⸗Componiſten? und 
warum werden Maͤnner, wie Spontini, nicht erkannt, 
verſtanden und gewuͤrdigt? weil wir Deutſchen ein lyriſch 
poetifches Volk find. Warum rollen Dichter, Componiſten 
und Maler nicht oͤfter vor uns das Buch der Geſchichte 
auf? Warum haben wir keinen hiſtoriſchen Roman? Weil 
ſie fuͤr ein lyriſches Publikum ſchaffen und ſelbſt meiſtens 
Lyriker find. Allerdings in der Landſchaft, in dem Lyriſchen 
Gedicht und in dem gemüthlichen Liede findet ſich jeder 
wieder oder anders ausgedruͤckt, jeder kann das fuͤhlend 
reproduciren. Wir ſind aber doch alt genug, um nicht bloß 
immer und ewig zu fuͤhlen und uns in unmittelbaren Ges 
fühlen zu wiegen und darin zu ſchwelgen. Es wäre wohl 
endlich Zeit, in eine andere Phaſe der Entwickelung 105 
zugehen, eben ſo wie es Zeit iſt, daß ich dieſen Brief a 
breche, er kommt ſonſt zu ſpaͤt auf die Poſt. Leb' wohl 
geliebte Louiſe! und erfreue Dich eines heitern Daſeins; 
naͤchſtens ein Wort uͤber das Roſenfelderſche Gemaͤlde. 
Sl e > — en 
D —— 


A jijiten feat. 
— Bus die Beſchwerde Über das Stellen der Raths. 
thurmuhr in Mo. 15. d. Bl. anbetrifft, ſo kann ſolche von 
keinem Sachkundigen herrühren und muß daher erörtert 
u | EDITOR 
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werden. Die erwähnte Uhr wird allerdings zuweilen um 
5 bis 10 Minuten, die jedoch auf mehte Tage vertheilt 
werden, nie aber auf ein Mal um 15 oder 20 Minuten 
vor⸗ oder zuruͤckgeſtellt. upt⸗ 


Dieſe Aenderungen werden haup 
ſaͤchlich des correspondirenden Publikums wegen durch die 
Koͤnigl. Poſtuhr, mit der die Rathsthurmuhr uͤbereinſtimmen 


muß, veranlaßt. Von willkuͤrlichen Stellungen kann daher 


nicht die Rede ſein, und dieſe Differenzen liegen nur in 
den Abweichungen zwiſchen der Sonnen⸗ und den mechani⸗ 
ſchen Uhren, zu deren Ausgleichung ſich daher in jedem 
Kalender eine Tabelle befindet, nach der die mittlere Zeit 
beſtimmt und die von Berlin aus hier zunaͤchſt an der 
Poſtuhr regulirt wird. Nach dieſer muß aus oben ange⸗ 
fuͤhrtem Grunde die Rathsthurmuhr dann wieder geſtellt 
werden. Im Ganzen ſind die Abweichungen doch ſtets ſo 
gering, daß daraus wohl fuͤr keinen ſonſt pünktlichen Mann 
Unannehmlichkeiten entſtehen duͤrften. 5 


Provinzial » Eorrefpondenz. 


Culm, den 4. Februar 1842. 


Seit vier Wochen werden hier theatraliſche Vorſtellungen 
egeben. Der Director Gehrmann giebt ſich alle Mühe, das 
Hublikum zu befriedigen, deſſen ungeachtet iſt ſelten das Haus 
gefüllt, an den meiſten Abenden reichen die Einnahmen zur Be⸗ 
ſreitung der Ausgaben nicht zu, weßhalb er auch jetzt ſchon feine 
Vorſtellungen geſchloſſen hat und ſich nach Thorn begeben will, 
wo er seen beſſere Geſchaͤfte machen wird. — — Am 1. 
d. M. fand die Einführung des neu gewählten Buͤrgermeiſters, 
Kammergerichts⸗Referendarius Gadegaſt, ſtatt, dem auch 17 
Pic das Syndicat und die Polizei⸗Verwaltung übertragen iſt. 
ie Feierlichkeit begann um TI Uhr Vormittags auf dem Rath⸗ 
dauſe, bei welcher ſaͤmmtliche Mitglieder des Magiſtrats, der 
Stadtverordneten⸗Verſammlung, der Schul⸗Deputation und auch 
die uͤbrigen en Beamten gegenwärtig waren. Sie wurde 
von dem Königlichen Regierungs = Commillarius Herrn Regie: 
rungs⸗Aſſeſſor Szudnachowski mit einer an die Verſamm⸗ 
lung gerichteten, ſehr gediegenen, alle Anweſenden ergreifenden 
Rede eröffnet und von dem eingeführten Buͤrgermeiſter mit herz⸗ 
lichen Worten erwiedert. Am Schluſſe der Feierlichkeit hielt der 
Vorſteher der Stadtverordneten noch folgende Anrede an die Ver⸗ 
ſammlung: Hochgeehrte Herren! Ein wichtiger Akt verſammelt 
uns heute; moͤge er fuͤr die Stadt und deren Gemeindewohl ein 
geſegneter ſein! Wenn ein im Dienſte des Staats und der 
Stadt ergrauter treuer Bürger in dieſer feierlichen Stunde einige 
Worte an eine ſo ehrenwerthe Verſammlung richtet, ſo geſchieht 
dies wahrlich nicht aus dem eiteln Grunde, ein blühendes Red⸗ 
nertalent zu entwickeln. Dies befigt er leider nicht, und es 
dürfte im gegenwärtigen Falle darauf nicht ankommen. Nein! 
es ſei ihm nur erlaubt, einige Worte aus dem Herzen zu den 
Herzen zu ſprechen, von denen er wuͤnſcht, daß fie eben fo warm, 
als ſie gegeben, aufgenommen und bewahrt werden moͤgen. Zu⸗ 


CIRCUS. 
: Donnerſtag den 9. Febr. 
1842. Zum erſten Male: 


Don Quixote und 


= fein Knappe Sancho 
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erſt Ihnen, Herr Regierungs⸗Commiſſarius, den tiefgefühtten 
Dank Namens der Stadt, für Ihre bei dieſer Feierlichkeit über: 
nommene Mühe, Ich fühle mich geehrt, Ihnen die Verſicherung 
geben zu konnen, daß die Koͤnigl. Regierung durch biefen Ihnen 
gemachten Auftrag unſre innigſten Wuͤnſche erfüllt hat. Jezt 
wende ich mich an Sie, verehrter Herr Bürgermeiſter! Empfan⸗ 
Ea Sie den Handſchlag zum Willkommen in unferer Mitte. 
chon ſeit einer Reihe von Jahren umſchlingt uns ein Band 
bürgerlicher Eintracht und Liebe. Jetzt hat freie Wahl, innige 
Ueberzeugung und das Wort des Geſetzes Sie an die Spige der 
Verwaltung hieſiger Stadt geſtellt. Mit Vertrauen kommen wir 
Ihnen entgegen, Sie werden es erwiedern, das hoffen wir von 
Ihrer redlichen Geſinnung! Sie betreten mit dem heutigen Tage 
eine Bahn, auf welcher Sie viel zu kaͤmpfen, zu ringen und zu 
ſchaffen haben werden. Ihr Weg wird — wie ich aus eigener 
Erfahrung weiß — nicht immer mit Roſen beſtreut ſein. Aber 
feſter Muth und Beharrlichkeit im Guten überwinden ja ſo viel, 
und es wird bei regem Eifer und gutem Willen auch Ihnen ge⸗ 
lingen, das erwünfchte Ziel zu erreichen. Nehmen Sie ſich aller 
nützlichen Anſtalten der hieſigen Stadt mit Kraft und Wärme 
an. Ihre Sorgfalt ſei vorzüglich auf gute und zwedgemäße 
Schulen gerichtet. icht ohne Grund hebe ich gerade dieſen 
Zweig der ſtaͤdtiſchen Verwaltung beſonders heraus. Eine viel⸗ 
jährige Erfahrung hat mich belehrt und muß Jeden zu der Ue⸗ 
berzeugung führen, daß nur darin allein das Heil der Menſchheit 
zu finden iſt. Gute Schul⸗Einrichtungen müffen dereinſt alle 
Straf: und Armen⸗Anſtalten überflüffig machen. Viel des menſch⸗ 
lichen Jammers und Elends wäre weniger, fo manche Verkehrt⸗ 
heiten und irrige Anſichten kaͤmen nicht vor, wenn die vom Staate 
ſo ſorgfältig gepflegten Lehranſtalten feibiger benutzt worden wär 
ren. Wenn auch hier — wie an allen Orten — in dieſer Bee 
ziehung noch fo Manches zu wuͤnſchen übrig bleibt, fo werden 
Kraft und reger Eifer, verbunden mit gutem Willen, das Man⸗ 
geibafte doch endlich ergänzen. In allen Zweigen der ſtädtiſchen 
erwaltung wird Ihr ſchwieriges Amt durch Ihre Mitarbeiter 
eine weſentliche Erleichterung finden. Sie treten mit Männern 
in eine amtliche Verbindung, die durch keine klingende Vergel⸗ 
tung zu ihrer Pflicht getrieben werden. Das Vertrauen ihrer 
Mitbürger iſt ihre Belohnung, das innere Bewußtſein treu er⸗ 
fülfter Pflicht ihre Genugthuung. Das Caſſenweſen, einem Manne 
anvertraut, der mit immer reger Thätigkeit und gutem Willen 
waltet, wird in ſeiner Hand gewiß herrlich gedeihen. Viel des 
Guten hat er ſchon gethan, noch mehr — das durfen wir mit 
froher Zuverſicht erwarten — wird er thun, wenn erſt alle hin 
und wieder ſich zeigende Schwierigkeiten beſeitigt ſein werden. 
Vereinte Kräfte und Beharrlichkeit werden auch hier wohlthaͤtig 
einwirken. Und fo verehrter Herr Bürgermeifter! wuͤnſche ich 
denn aus vollem Herzen, daß Sie Ihre neue Lebensreiſe mit 
Freudigkeit antreten und mit frohem Muthe verfolgen n 
Der Himmel begleite Ihr Wirken zum Wohl unſrer Stadt mit 
dem beſten Segen! (Schluß folgt.) 
—— 


Auflöfung der Carnevals⸗CEharade der vorigen Nummer: 


J. Ballade (Ball⸗Ade !); l. Tagade (Faß ⸗ Ade!) z 
III. Retirade (Reh⸗Thier⸗Ade !). 


| Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


Panſa ade das Tournier zu Saragoſſa. 
Große ko miſche Pantomime, in welcher beim Tournier Kopfs 
und Ringſtechen ſtattfindet, ſo wie Gefechte zu Pferde und 
zu Fuß vorkommen, und zuletzt mit einer großen Quadrille, 
welche von den 8 erſten Reitern der Geſellſchaft geritten 
wird, endigt. N. Briltoff 
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Die Verliniſche Lebens⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft. 


Die Berliniſche Lebens⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft hat mit dem Schluß des Jahres 1841 das fünfte Jahr ihres 
Beſtehens vollendet, und ſomit den Zeitpunkt erreicht, mit welchem nach Artikel 39. des Geſellſchafts-Statuts die Wen 
theilung der Dividende beginnt. Der für das erſte Geſchaͤftsjahr zur Auszahlung gelangende Betrag derſelben wird 
nach abgehaltener General⸗Verſammlung der Actionairs veröffentlicht werden und jeder billigen Erwartung entſprechen. 

Das fo eben zuruͤckgelegte Geſchaͤftsjahr gewährt angenehme und ermuthigende Reſultate. Die angemeldeten, fo 
wie die abgeſchloſſenen Verſicherungen find ſowohl nach der Anzahl, als nach der Summe gegen die früheren Jahre ge 
ſtiegen, die eingetretenen Todesfälle haben ſich auf 68 Perſonen und die dadurch zahlbar gewordenen Kapitalsbe⸗ 
träge auf die Summe von 54,400 Thalern beſchräͤnkt. 

Das Jahr 1840 hatte 50 Sterbefälle mit 41,750 Thalern ergeben, und es blieben am Schluſſe deſſelben 3250 
perſonen mit 3,737,500 Thalern verſichert. Dieſe Zahl hat ſich bis zum Schluffe des Jahres 1841 auf 3867 Per. 


ſonen mit einem verſicherten Kapitale von Vier Millionen und 511,100 


Thalern gehoben. Der reine Zuwachs betragt hiernach 617 Perſonen und 773,600 Thaler verfa 
chertes Kapital. Dieſe Reſultate rechtfertigen die Erwartung fernerer Zunahme der Geſchaͤfte und einer ihr entſpre⸗ 
chenden Erhöhung der Dividende in den künftigen Jahren. 

Außer den urfprünglihen fünf Verſicherungsarten erfreute ſich zwar auch die im Jahre 1840 hinzugetretene 
ſechſte — die ſogenannte Sparkaſſen⸗Verſicherung — des Zuſpruchs, jedoch nicht in dem Maaße, als man 
nach den Vortheilen, welche dieſe Methode darbietet, zu erwarten berechtigt wäre, da fie, einen zwiefachen Zweck erzielend, 
dem Verſicherten die Gelegenheit verſchafft, nach Ablauf gewiſſer, von vorn herein beſtimmter Jahre, nicht nur, falls er 
dieſen Zeitpunkt erlebt, [ich ſelbſt ein namhaftes Kapital oder eine dem entſprechende lebenslängliche Rente zu erwerben, 
ſondern auch, für den Fall feines frühern Todes, feinen Nachbleib enden ohne weitere Praͤmien⸗Zahlung das Recht 
auf das Kapital oder die Rente zu ſichern. 

Die Vereinigung beider Zwecke iſt unſtreitig den Lebens verhaͤltniſſen Vieler fo angemeſſen, daß die bisherige, im 
Vergleich zu einfachen Lebensverſicherungen ſparſame Benutzung diefer Verſicherungsart nur aus dem Mangel genügender 
Kenntniß von derſelben zu erklaren iſt, und es ſcheint deshalb nicht unpaſſend, auf dieſen Geſchaͤftszweig der Geſellſchaft 
hiermit nochmals beſonders aufmerkſam zu machen. 1 j 0 

Geſchaͤfts⸗ Programme, Antrags » Formulare und ſonſtige Erläuterungen werden die Herren Agenten der Geſell⸗ 
ſchaft, fo wie der Unterzeichnete (im Geſchaͤfts Bureau, Spandauerſtraße Nr. 29.) auf Verlangen jederzeit bereitwillig 
ertheilen. de 


Berlin, den 22. Januat 1842. Lobeck, General⸗Agent. 
Vorſtehende Nachricht über die bisherige Wirkſamkeit der Berliniſchen Lebens⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft bringe 
ich hiermit zur offentlichen Kenntniß. G. A. Fiſcher, 

Danzig, den 29. Januar 1842. Haupt⸗Agent der Berliniſchen Lebens⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft, 

Bureau: Breitegaſſe Nr. 1145. - 

— RVohnungd- Anzeige u Compagnon⸗Geſuch. 
Ich wohne Fleiſchergaſſe Nr. 53., vom Vorſtaͤdtſchen⸗ Zum vollftändigen Betriebe einer neuen, gut eingerich⸗ 
Scaben kommend rechts das achte Haus. teten und vortheilhaft gelegenen Oelfabrik, in welcher täglich 


Voigt, —5 30 Scheffel Saamen gepreßt werden koͤnnen, an 85 
Muſikmeiſter im At „Regt. Theilnehmer ein Capitaliſt geſucht, der ein zureichendes Be⸗ 
3 n triebs⸗ Capital einſchießen will. Nähere Auskunft ertheilt 


Teltower Rüben, Maronen, die Expedition dieſes Blattes. | 
ital. Macaroni D Sardinen, Trüf- Einige Lehrlinge für verſchtedene Handlungsbranchen, 
eln A . l 7 darunter ſolche, die polniſch ſprechen, werden gewünſcht vom 
getrocknet und in Oel, Pleismen, Mätier König, Langenmarkt Nr. 423. 
7 Ma Bo he = la, Vanille, Emmenthaler, Schweitzer, Limburger, Parmesap-, 
ital. larachino,, extrafeinen Jamaica- und | grünen Kräuter-, Edammer- und Chester- ase, 
er 0 1 Cognac, Arrac de Goa, Sardellen, num. Heeringe: Ca- 
Extract empfing 751 „Oliven, estar. sungten-Prov,-. 
BE: Carl E. A. Stolcke. el empfiehlt Carl E. A. Stoleke 


Ir. Sam. Gerhard in Danzig 


Druc und Verlag ven 


— 
— 
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TOTER TREFFER ease Sir 


Die bier angegeigten Bucher find durch die Buch · und Kun ſthandlung von Fr. Sam. Gerhard in Danzig zu beziehe. 


— 


In meinem Verlage erscheint: 


COLLBETION dp BRITISH Au nog 


TAUCHNITZ EBEITION 
ein Unternehmen, welches den Zweck hat, sowohl die 
neuern als ältern elassischen Schriften In einer 
sehr wohlfeilen, höchst correcten und elegan- 
n Ausgabe zu liefern. 8 
Erschienen sind bereits: 
Bulwer, Pelham (wich portrait) in 1 vol. 
— Eugene Aram in 1 vol. 
Boz (Dickens), the Pickwick Club (with por- 
N trait) in 2 vol. 
Unter der Presse: ** 
Cooper, the spy (with portrait) in 1 vol. 
Marrynt, Jacob Faithful (with portrait) in 1 vol. 
Jeder Band wird einzeln verlauft und kostet 
nur ½/ Thlr. 

Unstreitig kann es für den Freund englischer Sprache 
und Literatur kein willkommneres und mehr erwünschtes 
Verlagsunternehmen geben, als das, welches im Vertrauen 
auf die in Deutschland: so weit verbreitete und so gerechte 
Vorliebe für die grossartigen Schöpfungen der Britten hier- 
mit eröffnet wird. Denn es setzt dieses Unternehmen Je- 
dermann in den Stand, in den Besitz aller englischen Clas- 
siker um einen Preis zu gelangen, der im Vergleiche mit 
den Originalausgaben, ja selbst mit der bei Baudty in Pa- 
ris erscheinenden Sammlung äusserst gering ist. Monat- 
lich werden mind: ns 2 Bünde Ausgegeben 
werden. Aus ſührlichere Ankündigungen sind in allen 
Buchhandlungen gratis zu erhalten. T 

Leipzig, im December 1841. 5 

Bernh. Tauchnitz jun. 


— 

Bei B. Fr. Voigt in Weimar iſt erſchienen: 

M. Small (Thierarzt zu London), Ueberſichts- 

tafel der innern und aͤußern Krankheiten bei 

Pferden, Rindvieh, Schafen u. Hunden, 

ihrer Urſachen, Kennzeichen und Heilung. Nach 

der letzten engl. Ausgabe überfegt und vermehrt 

von dem Großh. Landthierarzt D. Lentin und 

b. Weißenhorn in Weimar. Eine große Tafel 
in einem Papp⸗Futteral. 10 Sgr. 

Die landw. 2 ah 5 ſagen: r  eeid 
berſichtli ieſe Tafel fuͤr einen ſehr geringen Prei 
= Ds e ben etlichen Rrantpeitsfäten * Haus⸗ 
thiere zu wiſſen braucht. Es iſt eine wahre Woblthat, wenn 
i ugenblide der Noth ein fo probater Rathgeber wie diefer 
“Bei Kr Hand iſt. Die Saen Mittel ſind wirklich von 
chneller oft wunderbarer Wirkſamkeit.“ — (Nicht zu verwech⸗ 
in mit einer in Minden erſchienenen ueberſetzung dieſer Tabelle, 

rankheiten fehlen.) . 
— 


auf welcher die Schaf 
. x “: 


* 


In Verlage von 
zig iſt erſchtenen: : 
Deie einkache und doppelte 2 38 5 
in ihrer Anwendung auf gewerbliche 

Fin Unternehmungen 28 

Ein Leitfaden fur den Unterricht an Gewerbeſchulen, und zum 
Selbſtunterricht für Handwerker, Fabrikanten und Gewerbtrei⸗ 


Im. Tr. Woöller in deip⸗ 


bende aller Art, fo wie auch für Kapitaliſten uud. überhaupt allt 


Diejenigen, welche in kurzer Zeit zur vollſtändigen Kenntniß ei⸗ 
ner einfachen und dabei höchft praktiſchen Einrichtung und Be⸗ 
handlung ſämmtlicher zum vortheilhaften Betriebe eines Geſchäfts 
nöthiger Bücher gelangen wollen. Mit beſonderer Beruͤckſichti⸗ 
gung aller nur denkbaren Fälle in den verſchiedenen Gewerben 
durch Beiſpiele und Formulare erläutert. Von C. D. Fort, 
Lehrer der Buchhaltung an der techn. Bildungsanſtalt zu Dres⸗ 
den. 4. broch. 16 Bogen. Subſcriptionspreis 25 Sgr. 
Subſcribentenſammler erhalten auf 12 — I Freiexemplar. 


ner 


oo. 


In der Ernflihen. Buchhandlung in Quedlin⸗ 
burg iſt erſchienen: . 
Zur Erhöhung der Feier von Familienfeſten: 

X. Schellhorn, 
96 auserleſene Geburtstags-, Hoch⸗ 
zeits⸗, nee Eu Abſchieds⸗ 
€ e, 5 
ferner Stammbuchsverſe, Räthſel und Polterabend: 
Scherze. Zte verbeſſerte Auflage. 


Zu oben benannten, aber auch zu andern Familienfeſten wird 
man in dieſer Sammlung die paſſendſten Gedichte finden. 
8. br. Preis 15 Sgr. 


—— 


—— 


In meinem Verlage iſt erſchienen: 

Przydatek do Starego Testamentu 

I klorym sie zamykaia ksiegi ktore pospolicle 
zowia Apokryfa. (Die Apocryphischen 
Bücher des Alten Testaments in Polnischer 
Sprache, mit lateinischen Lettern.) Groß 8. 
auf weißem Druckpapier. Ladenpreis 10 Sgr. 

Leipzig, 18141. Karl Tauchnitz. 

— — ru 


Bei S. Löffler in Mannheim iſt erſchienen 


Galanteriebüchlein, 


unentbehrliches, für angehende Elegants, oder Be⸗ 
lehrung über Alles, was einem jungen Manne 
nöthig iſt, um ſich bei Damen beliebt zu ma 
chen ꝛc. Mit Anhang über Geſundheite pflege 
| und Schönheit des Körpers. 


bes 
Ate Auflage. 8. br. / Rthlr. 


A nr ne 


